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Was ist Notenschrift? 
Bei meinen Überlegungen beschränke ich mich auf die «traditionelle Notenschrift», das heißt auf die Notation, 
die seit den Neumen und den Organum-Aufzeichnungen des 9. Jahrhunderts eine kontinuierliche Geschichte hat 
bis an die Schwelle der musikalischen Graphik. Ich werde zu erwägen geben, ob nicht überhaupt nur diese tradi-
tionelle Aufzeichnungsweise (von den Neumen bis zu den Stadien vor der musikalischen Graphik) als Noten-
schrift bezeichnet werden kann. Die Frage, was diese Notenschrift unter Einbeziehung ihrer Geschichte ist, hätte 
ich mir aus freien Stücken nie gestellt; sie ist mir aus Anlaß dieses Symposiums gestellt worden. Besser als ein 
Musikhistoriker wäre zu ihrer Beantwortung wohl ein Symboltheoretiker oder ein Linguist oder ein Semiotiker 
geeignet; und auch als Historiker bin ich kein Notationsspezialist. So kann ich mein Nachdenken über Noten-
schrift (was sie sei) nur versuchsweise in Bewegung setzen und, was mir dabei eingefallen ist, nur in aller Be-
scheidenheit hier vortragen. Und dabei werde ich mich kurz fassen, um der Diskussion, die wichtiger sein könnte 
als mein Referat, Raum zu belassen. 
Notenschrift ist Schrift. Der Name besagt, was der Sprachgebrauch bestätigt, indem wir unter anderem auch 
von Tonschrift oder schriftlicher Aufzeichnung von Musik sprechen. 
Zweck dieser Schrift ist es, Klingendes als Lesbarkeit, gleichsam schwarz auf weiß, zu fixieren, um es dauer-
haft und transportabel, anschaulich, !ehrbar und reproduzierbar zu machen. 
Die Notenschrift besteht in ihren musikalisch wesentlichen Beständen aus Zeichen, lateinisch notae. Noten 
im engeren Sinne sind die Tonzeichen; zur Notation im weiteren Sinne gehören alle Zeichen, die Musik als 
Tonschrift lesbar machen, also auch Buchstaben, Zahlen und Wörter. 
In ihrer Erfindungsmotivation tendiert die Notenschrift dahin, dasjenige, was sie bezeichnet, graphisch abzu-
bilden, indem zwischen dem klingend Gemeinten und seinem Zeichen eine analogische oder symbolische Bezie-
hung besteht; zum Beispiel wird der Ton als Punkt abgebildet, die Tongruppe als Punktgruppe, hoch als hoch 
und tief als tief, das Tonhöhensystem durch ein Liniensystem, die F-Linie durch F, sukzessive Töne durch hori-
zontale, gleichzeitige Töne durch vertikale Punktschreibung, legato durch einen Bogen, der Doppelschlag durch 
eine Schleife, lauter werden durch eine sich öffnende Nadel und so weiter. Und insgesamt tendiert die Zeichener-
findung dahin, ein System zu bilden, bei dem als solchem die Gestalt der Zeichen voneinander abgeleitet und 
aufeinander bezogen ist und auch geschichtlich eine graphische Logik entwickelt, zum Beispiel innerhalb der 
Zeit- und Rhythmusnotation eine Schreiblogik zwischen der Modalnotation und den mensuralen Ligaturen und 
eine Symbollogik bei den Ton- und Pausenzeichen. 
Abbildlichkeit, Systematik und graphische Logik fördern die interkommunikative Bedeutung der Zeichen, 
die zum Bestimmungsmerkmal von Schrift überhaupt und so auch von Notenschrift gehört - weshalb die mu-
sikalische Graphik, sofern ihren Zeichnungen das interkommunikative Moment fehlt und fehlen soll , keine No-
tenschrift ist und hier vernachlässigt werden kann. 
Ist Notenschrift ein Text? Man spricht von Notentext und Urtext. lm engeren und eigentlichen Sinne von 
Text aber ist Notenschrift kein Text. Das wird deutlich, indem wir bei Vokalmusik zwischen der notierten Mu-
sik und dem zu singenden Text unterscheiden, der der Notenschrift beigegeben ist. Text im eigentlichen Sinn ist 
ein Sprachtext. Und Notenschrift ist so wenig Text im eigentlichen Sinn wie Musik im eigentlichen Sinn eine 
Sprache ist. Es lohnt sich, versuchsweise über den Unterschied nachzudenken. 
Der Text, der Sprachtext, bezeichnet sein Bezeichnetes unmittelbar: Er ist, was er meint. Im stummen Lesen 
erfüllt sich sein Dasein. Das laute Lesen, das Sprechen, Rezitieren, das <Tönen> eines Textes ist im Begriff Text 
eingeschlossen, ist aber nicht das, was der Text meint. Die Notenschrift aber bleibt im Meinen nicht bei sich 
selbst; sie meint (auch beim stummen Lesen) etwas, was sie nicht se lber ist: das Tönen, das Erklingen. Und das 
Erklingen ist - obwohl von der Notenschrift gemeint - etwas substantiell anderes als die gelesene Schrift. 
Semiotisch ausgedrückt (mit den Worten des Prager Musiksemiotikers Jaroslav Jiränek): Das Notenbild ist 
«eine Art von Zeichen», aber «die Musik kommuniziert nicht durch das Notenbild[ ... ], sondern[ .. . ] durch ihre 
klingende Gestalt». «Das Notenbild ist nur Zeichen dieses klingenden Musikzeichens, also Zeichen der zweiten 
Stufe - Metazeichen.» «Die Notenschrift als nur Metazeichen ist nämlich keine Bedeutungsschrift, sondern 
Klangschrift, die uns das klingende Objekt vermittelt, das [ .. . ] der eigentlich semantisch zu entchiffrierende Be-
deutungsträger ist.» 1 Und nun nochmals beschrieben in der Art meines Sprechens: Der Text kann lauten, aber 
zentral ist für ihn: die Schrift, die, indem sie gelesen wird, etwas be<leutet. Die Notenschrift kann stumm gelesen 
werden, aber zentral für sie ist: das Erklingen, das sie meint und das als Erklingen etwas bedeutet. 
Aus dem substantiellen Unterschied zwischen Notenschrift und Erklingen, auf den die Divergenz von Sprach-
schrift und Notenschrift verweist, eröffnet sich die Eigenart der letzteren als Schrift. 
1 Aus einem Brief von Jaros lav Jiränek an den Verfasser. 
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Notenschrift, das Zur-Schrift-Bringen von Musik im traditionellen Sinn, ist ein Akt der Ratio, der mit der 
verbalen Musiktheorie unmittelbar verbunden sein kann und zwar auch derart, daß er in den musiktheoretischen 
Diskurs als dessen Bestandteil integriert ist (ein Muster bietet die Musica enchiriadis). Doch auch dort, wo No-
tenschrift im Rahmen von Klangpraxis und im Blick auf sie erfunden, entwickelt und angewandt wird, ist sie 
rationalen, theoretischen Wesens. Sie visualisiert und vermittelt, was in theoretischer Durchdringung aus der 
unbegrenzten Welt des Klingenden zum musikalisch Geltenden erhoben ist: Tonsysteme, Leitern, Tondistanzen, 
Zeitproportionen usw. Indem Notenschrift Theorie abbildet und fixiert, ist sie im Dienst von Praxis selbst theo-
retischer Art. 
Theorie (Ratio) ist für die abendländische Musik konstitutiv, vor allem für dasjenige, was sie besonders aus-
zeichnet: die artifizielle Mehrstimmigkeit und deren Geschichte. Niemand wird das bezweifeln (und mit Eurozen-
trismus hat das nichts zu tun). Und so auch ist die musikalische Notation ein spezifisch abendländisches Phä-
nomen. Sie wiederum ist - Hand in Hand mit Theorie - die conditio sine qua non fllr Komposition. 
Neuerungen des Komponierens erfordern neue Schriftzeichen, und jedes neue Zeichen eröflnet neue kompositori-
sche Möglichkeiten. Theorie, Notation und Komposition bilden eine die abendländische Musik kennzeichnende 
triadische Einheit. Überflüssig zu betonen, daß diese von Ratio durchdrungene Einheit nicht nur die Geschichts-
fähigkeit der abendländischen Musik begründet, sondern auch ihre ästhetische Eigenständigkeit freisetzt und das 
emotionale Moment nicht begrenzt, sondern im Gegenteil: es ermögl icht. 
Notenschrift verfahrt gegenüber dem Klingenden und klingend Gemeinten stets selektiv. Sie erfaßt dasjenige, 
was dem Notator oder Komponisten in Richtung Werkidentität als das Wesentliche gilt. Das andere, dasjenige, 
was Notenschrift nicht erfaßt, das Unnotierte, das gleichwohl erklingt, ist das aus zeitgebundener Gepflogenheit 
musikalisch Selbstverständliche, das die Wissenschaft der Aufführungspraxis zu rekonstruieren sich bemüht, fer-
ner das absichtlich der Improvisation Anheimgestellte beziehungsweise dasjenige, was dem Ausführenden zur 
Mitkomposition überlassen ist, und über all dies hinaus beständig auch das der Schrift sich Entziehende, das 
Nicht-Notierbare. 
Das Notierte als das in Selektionsprozessen als wesentlich Geltende ist in der Geschichte der Notenschrift ge-
kennzeichnet durch Progression - Progression nicht im Sinne von Fortschritt, sondern im Sinne eines Fort-
schreitens in Richtung von <immer mehr>. Zu verfolgen ist geschichtlich die schrittweise Einbeziehung musika-
lischer Dimensionen in die Schrift analog der Einbeziehung dieser Dimensionen in die Komposition , 
andeutungsweise angesprochen: Tonrichtung (Neumen) - Tonhöhe (Linien, Schlilssel, Vorzeichen) - Ton-
gleichzeitigkeit («Partiturnotation») - Tondauer (Modalnotation) - Zeitordnung (Mensurzeichen) - Tempo 
- Farbe - Dynamik - wobei zunehmend auch Zahlen und Wörter in die Notation aufgenommen wurden, die 
- wie gesagt - zwar keine notae im engeren Sinne sind, jedoch ebenfalls als Zeichen für klingend Gemeintes 
fungieren. 
Diese Zunahme an Notationsdimensionen, die Detaillierung und Differenzierung, Neuerfindung und Summie-
rung der Zeichen, bedeutet jedoch keine Zunahme an Eindeutigkeit, sondern reagiert auf Komposition , die ihrer-
seits immer mehr Dimensionen und Differenzierungen des Klanggeschehens einbezieht und festlegen will, wobei 
jedoch die Fixierung nach wie vor das Gemeinte - gemessen an seiner intendierten Differenziertheit - nur se-
lektiv, nur teil- und andeutungsweise erfassen kann. Der Abstand zwischen dem Notierten und seinem Gemein-
ten, dem Erklingen, verringert sich nicht. 
Im Raum dieses Abstands, der begründet ist in dem Abstand (der unüberwindlichen Kluft) zwischen der Se-
lektion der Schrift und der Komplexität des Erklingens sowie in dem Abstand (dem substantiellen Unterschied) 
zwischen dem Zeichen und dem, was es meint - im Raum dieses Abstands hat die Mündlichkeit ihre Ansiede-
lung. Schriftlichkeit ist auch in der musikalischen Notationskultur beständig mit Mündlichkeit oder im weiteren 
Sinne: mit nicht-schriftlichen Traditionen, Prozessen und Aktivitäten verbunden. Zur Milndlichkeit, bezie-
hungsweise Nicht-Schriftlichkeit gehört das musikalische Vor- und Umfeldwissen, das bei jedem Lesen, Verste-
hen und Umsetzen von Notenschrift eine mitentscheidende Rolle spielt. Mündlich finden die Unterweisungen 
und Unterweisungstraditionen statt, die - z.B. im Musikunterricht - zwischen Notation und Erklingen ver-
mitteln . Im nicht-schriftlichen Bereich verharren die schon erwähnten musikalischen Selbstverständlichkeiten, 
die sich jenseits von Notation überliefern . Mündlichkeit, Nicht-Schriftlichkeit, z.B . Geschmacksansprüche, Auf-
führungserfahrungen, undokumentiertes Denken, kann maßgebend sein für die Variabilität der schriftlichen Über-
lieferung: die Fassungen eines Werkes. 
Zum Selektionsprinzip der Notenschrift gehören nicht nur die progressive Selektion des als wesentlich Gel-
tenden , der Ausschluß des musikalisch Selbstverständlichen oder Freigestellten, die Beteiligung von mündli-
chen bzw. nicht-schriftlichen Aktivitäten, sondern als selektiv anzusprechen ist auch die Perspektivität der Nota-
tion , d .h. die Wahl ihres Zwecks, ihre jeweilige Zielgerichtetheit, die ihr Erscheinungsbild beeinflußt oder 
bestimmt. Sie kann abhängig sein zum Beispiel von Gegebenheiten der Gattung (wie bei Organum und Motette) 
oder der Aufführungspraxis (z.B. bei der Chorbuchnotation) oder von den Gegebenheiten eines Instruments; sie 
kann sich - auch bei ein und derselben Komposition - bestimmen lassen von der Strukturverdeutlichung oder 
von der Spielbarkeit der Musik; sie kann interpretatorisch die Intentionen des Komponisten aufzunehmen versu-
chen oder im Blick auf die Lesbarkeit ein ungebräuchlich gewordenes Zeichensystem in ein gebräuchliches tran-
skribieren - womit allerdings, wie es die Georgiades-Schule betont, die Originalität des Meinens der Schrift 
verloren geht. 
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Indem Notenschrift - wie gesagt - nicht unmittelbar ist zu ihrem Sinn, sondern etwas meint, das sie nicht 
selber ist, das Erklingen, und indem Notenschrift (einschließlich ihrer Selektion und Perspektivität) jeweils als 
feststehendes sich darbietet, ihr Erklingen aber - abgesehen von Schallaufzeichnungen - nie als ein Gleiches, 
sondern immer als ein anderes erscheint, ist zwischen Notenschrift und Erklingen stets eine eigene Größe ange-
siedelt: die Ausführung, die Executio, die immer eine Interpretation war und ist (auch schon dort, wo es den Be-
griff der Interpretation hierfür noch nicht gab). Interpretation ist ein Kapitel für sich, das nur insofern zur Frage, 
was Notenschrift sei, hinzugehört, als Notenschrift als das, was sie ist, beständig auf Interpretation angewiesen 
ist . 
* 
Vielleicht dient es der Diskussion, wenn ich die Hinsichten meines Versuchs abschließend nochmals wie folgt 
zusammenfasse: 
• Notenschrift ist Schrift, die Klingendes visualisierend fixiert. 
• Ihre wesentlichen Zeichen tendieren zu zeichnerischer Abbildung, zum System, zu graphischer Logik und zu 
interkommunikativer Geltung. 
• Notenschrift ist kein Text, denn sie meint nicht, wie der Sprachtext, gleichsam sich selbst, sondern ein Er-
klingen. 
• Kennzeichnend für Notenschrift ist ein Moment der Ratio in der triadischen Verbundenheit von Theorie, No-
tation und Komposition. 
• Notenschrift verführt selektiv im Blick aufs real Erklingende, progressiv im Blick auf das Selektierte und per-
spektivisch im Blick auf ihre Ziele und Zwecke, wobei sie stets mit mündlichen bzw. nicht-schriftlichen Ak-
tivitäten und Traditionen verkoppelt ist. 
• Zwischen Notenschrift und dem, was sie meint, ist als ein der Notenschrift zugehöriger und doch eigener 
<Was-ist-das?>-Bereich die Interpretation angesiedelt. 
(Albert-Ludwigs-Universität Freiburg i. Br.) 
